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Richardd .RichardStruuss

Eine Biklhw mnu>fr*

Kurt Wilhelm:
Richard Strauss persön-
lich. Eine Bildbiographie.

Kindler-Verlag,
München 1984,
454 S., ca. 950 Abb., 88 DM

• 40 Jahre lang hatte der in
München wohlbekannte
Schriftsteller und Theaterautor
Kurt Wilhelm Gelegenheit, en-
ge Kontakte zur Familie
Strauss zu halten und doku-
mentarisches Material zusam-
menzutragen. Als Frucht dieser
sicher sehr anregenden und er-
sprießlichen Beziehung liegt
jetzt bei Kindler ein voluminö-
ser Bildbiographie-Band vor,
dessen attraktives Moment das
reiche, zum Teil unveröffent-
lichte Fotomaterial ist. Nahezu
1000 Bilder aus dem Strauss-
schen Familienarchiv wurden
zusammengetragen und den im
wesentlichen chronologisch ge-
ordneten Kapiteln zugeteilt.
Bei den Bildtexten erscheint
hin und wieder Vorsicht ange-
bracht. Stärker aber sind meine
Bedenken gegen die musikolo-
gische und beschreibungsästhe-
tische Biederkeit der Ausfüh-
rungen Wilhelms, sofern er sich
- und allzu oft geschieht dies -
auf den für Liebhaber oder
Halbfachleute schwankenden
Boden der Kunstbetrachtung
und Stoffanalyse begibt.
Hinzu kommt, daß Wilhelm im
Bestreben, ein ganz „persönli-
ches" Strauss-Buch bereitzu-
stellen, nicht nur jede innerfa-
miliäre und charakterliche Un-
terhosenfalte begutachtet, son-
dern im Schreibstil eine Art
Notizbuchwirtschaft führt. Es
ist, als ob da einer seinen Zet-
telkasten vorzeitig zur Publika-
tion freigegeben hat. Zahllose
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Sätze ohne grammatikalisches
Rückgrat werden aus einem
prallgefüllten Informationen-
und Anekdoten-Sack ausge-
schüttet, mit hemdsärmeligen
assoziativen Verknüpfungen
und bald amüsanten, bald lä-
cherlichen Details. Besonders
schwungvoll geht Wilhelm bei
der zeitgeschichtlichen Diagno-
stik vor - so etwa am Beginn
des „Guntram"-Kapitels:
„Friede. Blüte. In fernen Kon-
tinenten, Ostasien und Afrika,
kämpft man um Kolonialbesitz,
Macht und Märkte. Europa
kümmert das wenig (sie!)..Man
lebt mit der neuen Kunst, dem
Impressionismus. Der Jugend-
stil' formt Bauten, Möbel und
Gegenstände." Und weiter im
Vollbad kapitaler Einsichten:
„Nach Wagner mußte ein Kom-
ponist, der etwas auf sich hielt,
den Text (für eine Oper, Anm.)
selber dichten."
Den Kapiteln hat Wilhelm je-
weils zur historischen Vogel-
schau stichpunktartig die wich-
tigsten Parallelereignisse vor-
angestellt. So wird beispiels-
weise vermerkt, daß Gangho-
fers „Schloß Hubertus" zur
gleichen Zeit wie „Guntram"
entstanden ist und Alban Bergs
Quartett op. 3 mit Karl Mays
4. Band „Winnetou" in Ver-
bindung zu bringen ist. Ich ken-
ne allerdings nur drei Winne-
tou-Bände. Auf Seite 169 wird
der Leser über ein g-Moll-
Streichquartett von Mozart un-
terrichtet. Da hat sich einer
offenbar vertan und von d-Moll
kühn nach g-Moll transponiert.
Besser liegt Wilhelm sicher in

der Charakterisierung des Diri-
genten Karl Böhm, dessen Ver-
dienste wohl auch Strauss sel-
ber nicht so hoch eingeschätzt
hat, wie Publikum und Kritik
von jenem Zeitpunkt an, da die
anderen bedeutenden Kapell-
meister, die noch mit Strauss
zusammengearbeitet hatten,
verstorben waren. Peter Cosse

Heinrich Magirus:
Gottfried Sempers zweites
Dresdner Hoftheater.

Böhlau Verlag,
Wien, Köln, Graz 1985,
319S.,zahlr. Abb., 148 DM

• Die künstlerischen und re-
präsentativ-staatspolitischen
Vorkommnisse rund um die
Wiedereröffnung der Dresdner
Oper haben Baugeschichte,
Baugestalt, Ausstattung, Um-
gestaltungen und den Wieder-
aufbau des ehemaligen Hof-

iOTTFRIED SEMPERS
ZWEITES DRESDNER

H O E J T H E A T E R

theaters von Gottfried Semper
etwas aus dem Blickfeld ge-
rückt. Für alle jene Musik- und
Architekturfreunde im weite-
sten Sinne, die nicht nur an
problematisch besetzten „Frei-
schütz"-Inszenierungen und
TV-Übertragungen Gefallen
finden, kommt der vorliegende
Band von Heinrich Magirus zur
rechten Zeit. Er enthält in Bild
und Text eine Fülle von Einzel-
heiten über den Dresdner Hof-
theaterkomplex, überdies aber
wichtige Hinweise auf Sempers
Schaffen auf dem Sektor Thea-
terarchitektur und Ausschmük-
kung. Daß dabei der von Ri-
chard Wagner geprägte Termi-
nus des „Gesamtkunstwerkes"
auf die Vorhaben und Realisa-
tionen Sempers angewandt
wird, mag im ersten Moment
etwas problematisch erschei-
nen. Die Kapitel über den
künstlerischen Schmuck bei
Semper, über die Entwicklung
seiner ikonographischen Pro-
gramme und Gehalte und na-
türlich auch über die Gemälde
und Plastiken bestätigen indes,
daß hier ein kolossal gebilde-
ter, arbeitswütiger und diszipli-
näre Grenzen großzügig über-
fliegender Geist am Werke
war.
Bereitgestellt werden Fotoma-^
terialien, Baupläne und Detail-
skizzen, freilich nicht losgelöst
von den gesellschaftlichen Ver-
hältnissen in den jeweiligen
Planüngs- und Bauperioden.
Der Zerstörung des Hauses im
Herz einer buchstäblich plan-
ierten Metropole und dem
schwierigen, mit großem mate-
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D
Das deutsche
Soloiied
im 19. Jahrhundert • | as deutsche Sololied im

19. Jahrhundert heißt
eine Untersuchung zu

Sprache und Musik von
Walther Dürr, die als
Band 97 innerhalb der Reihe
Taschenbücher zur Musik-
wissenschaft im Heinrichshofen

Verlag, Wilhelmshaven erschienen ist. Dürr ist Edi-
tionsleiter der Neuen Schubert- Gesamtausgabe und
Honorarprofessor für Musikwissenschaft an der Uni-
versität Tübingen. Im Rahmen der Schubert-Ausgabe
gibt er die Serie „Lieder" heraus. Der Autor unter-
sucht die gegenseitige A bhängigkeit von Sprache,
Sing- und Instrumentalstimme und beschreibt das
wesentlich Neue des romantischen Liedes. Dürr ver-
folgt das Verhältnis der drei Parameter anhand von
Kompositionen Schuberts, Schumanns, Brahms' und
Hugo Wolfs (352 S., 42 Notenbeispiele, 23,80 DM).

ereits in der fünften,
iüberarbeiteten Auflage
ist in der Musik-

Taschenbuchreihe bei
dtviBärenreiter Alfred Dürrs
Standardwerk über die
Kantaten Johann Sebastian
Bachs in zwei Bänden (4431,

zusammen 39,80 DM) herausgekommen. Die erwei-
terte Neuuusgabe enthält jetzt auch die Ges angsti'xte
der erhaltenen oder leicht rekonstruierbaren Kantaten
sowie die Besetzungsangaben zu den einzelnen Sät-
zen. Die sich daran anschließenden Einführungen zu
den Werken sollen in erster Linie eine praktisch-
informative Hilfe bei A ufführungen sein und sind
auch für den Schallplattenfreund ein unentbehrlicher
Begleiter. Ein Überblick über Vorgeschichte und
Entwicklung der Bach-Kantate ist den beiden Bänden
vorangestellt.

riellen und ideellen Einsatz be-
werkstelligten Wiederaufbau
ist der letzte Abschnitt dieses
sicher formulierten Buches ge-
widmet. Die Qualität der Re-
produktionen und Fotos ist
nicht als überwältigend zu be-
zeichnen, wird aber in jeder
Hinsicht befriedigen, sofern
man den Band als gehobenes
Unterrichtsmaterial betrachtet
und nicht als luxuriösen Staub-
fänger der bibliophilen Sonder-
klasse. Peter Cosse

Masik-Konzepte Sonder-
band: Anton Webern I
un III. Hg. von Heinz-
Kl; us Metzger und
Rainer Riehn.

Edition Text und Kritik,
Müncien 1983/1984,
315 S '427 S., 39 DM/48 DM

• Di beiden Bände gelten ei-
nem in munteren Geplätscher
von Facke-Backe-Kuchen-Mi-
nimaF ,mus und scheppernder
Neo-Symphonik an den Rand
gedräi gten Werk, dem Anton
Webe ns. Die kommunikati-
ven S >iele und traditionellen
Bausä Le der Postmoderne sind
„in". Während Weberns in der
Musil eschichte einmalig ver-
dichtt . Werk, das sich bis
heute mit seiner strengen,
schwe zugänglichen Ordnung
dem tagtäglichen Musikver-
wertungsbedürfnis gegenüber
als resistent erwiesen hat, „out"
ist.
Um die Frage, was es bedeutet,
sich derart radikal auf die ei-
gensinnige Ausgestaltung eines
musikalischen Kosmos zu kon-

zentrieren, kreisen vor allem
die musikphilosophisch-gesell-
schaftstheoretischen Aufsätze
von Krenek, Adorno und
Greissie sowie ein programma-
tischer Aufsatz zu Weberns Zu-
kunft vom Herausgeber Metz-
ger. Daneben werden Einzel-
fragen in minutiösen Analysen
behandelt, die jedoch immer
den Anschluß an die allgemei-
neren Fragestellungen finden.
Was Weberns Musik für die
hergebrachten Begriffe des
Ausdrucks, des Stils, der Ent-
wicklung so schwierig macht,
wird zum einen gesehen in der
zeitlichen Struktur der Stücke,
Zeit-Mobiles, die krass unserer
am bloßen Fortschreiten orien-
tierten Zeiterfahrung wider-
sprechen (Zuber, Türcke).
Zum anderen werden die Stük-
ke als musikalische Räume in-
terpretiert, so daß jeder einzel-
ne Ton genau ins Fadenkreuz
der den Raum bildenden hori-
zontalen Homophonie und ver-
tikalen Polyphonie fällt und
größtmögliche Verknüpfung
erfährt (Busch).
Schließlich wird das auf plato-
nischen und goetheschen Ge-
danken basierende Komposi-
tionsgesetz entwickelt (Zuber),
das nicht, wie es das landläufige
Klischee will, Reihenfetischis-
mus ist (M. Zenck, C. Maurer
Zenck, Metzger). Weberns
Musik hat einen nur ihr eigenen
Ausdruck - weniger den von
Menschenwerk als vielmehr
den einer Menschen überbie-
tenden Ordnung, einer Art
zeitenthobener, in sich kreisen-
der Über-Natur (de Velde,
Boehmer). Die psychischen
Hintergründe werden dabei in
gesellschaftlichen und persönli-
chen Verlusterfahrungen gese-
hen (Stuppner, Dümling).
Besonders gut gelungen ist die
Verbindung von Analyse, phi-
losophischer Reflexion und äs-
thetischer Erfahrung in Schne-
bels früher Untersuchung der
Klaviervariationen op. 27; und
Ligetis Aufsatz bietet den wohl
besten Einstieg in Weberns
Kompositionstechnik. Beson-
ders erwähnt zu werden ver-
dient noch .die Zusammenstel-
lung der 36 Beiträge: die Lektü-
re wird durch sie oft selber zur
entwickelnden Variation, an
deren Ende man weiß, daß 700
Seiten für ein zusammen nur
gut drei Stunden dauerndes
Oeuvre, das zeitlos ist, kein
Mißverhältnis darstellen.

Bernhard Uske

TOSGA
Oper von Giacomo Puccini. Kiri Te
Kanawa (Tosca), Ernesto Veronelli
(Cavaradossi), Ingvar Wixell (Scar-
pia) u.a., Chor und Orchester der
Opera de Paris, Seiji Ozawa. Büh-
nenbild: Jean-Paul Chambas; Ko-
stüme: Franca Squarciapino; Regie:
Jean-Claude Auvray; Fernsehregie:
Dirk Sanders. Opera de Paris 1982.
TOPAZ CLASSIC TCO 102
Kaufkassette mit Goldmann-
Opernbuch, HiFi-Stereo, 116 Min.,
198 DM

• Jean-Claude Auvray, den er-
staunlicherweise viele Intendanten
trotz zahlreicher Katastrophenpro-
duktionen immer noch für einen
guten Regisseur halten, wollte eine
moderne „Tosca" inszenieren, so-
zusagen Toscas Pelz waschen, ohne
ihn naß zu machen. Die Kostüme
Franca Squarciapinos historisieren;
in Jean-Paul Chambas' Bauten be-
ließ Auvray noch historische Remi-
niszenzen aus der Partitur; Kir-
chenbild, Altartisch, Brotkorb etc.
Doch schon zu Toscas Auftritt wer-
den große Wandteile wie Türen
geöffnet; als mit Scarpia die Politik
hereinbricht, weitet Auvray den
vorher realistisch, aber unglaub-
würdig bespielten Raum (der Mes-
ner steht auf dem Altar!?)irreal
zu klotziger Kirchenarchitektur...
Dramaturgisch und stilistisch noch
unsicherer sieht der zweite Akt aus:
Bunkerarchitektur mit Empire-
Malereien. Der Altartisch liegt nun
als Marmortafel quer über der Büh-
ne, sinnigerweise von nackten
Frauentorsos getragen („dieser
Lüstling Scarpia" soll da wohl asso-
ziiert werden). Hinter Pracht und
Prunk wird ein klinisch weiß geka-
chelter Folterraum sichtbar - und
damit wir es endgültig verstehen:
Blutschmierer an der Wand! Über
den Tisch wird Spoletta vom wüten-
den Scarpia geworfen, auf diesen
kommt der gefolterte Cavaradossi
zu liegen - naja, der Realismus
schlägt eben zurück... Schweigen
wir von den Ungereimtheiten des
dritten Bildes! Schicke Pseudomo-
derne.

Seiji Ozawa dirigiert, doch leider
kommt nur ein matter Feuerkopf
zum Vorschein. Jede „Tosca"-Auf-
führung steht und fällt mit den drei
Protagonisten: Ernesto Veronelli
singt einen achtbaren Cavaradossi,
uneitel, ohne Schnörkel und Tenor-

unarten. Derzeit kaum schlagbar ist
Ingvar Wixell als Scarpia, doch ich
habe ihn dank besserer Personenre-
gie schon fesselnder auf der Bühne
gesehen. Kiri Te Kanawa hat den
Primadonnen-Status erreicht. Sie
darf sich Rollen wünschen und sie
singen - das Publikum tobt, egal,
ob.. . Dame Kiri kann sicher die
liebende Frau sein, alles andere ist
aufgesetzt; stimmlich meistert sie
die großen Töne mit sichtbarer An-
strengung. Die großen Vorgänge-
rinnen begannen „Vissi d'arte" im-
mer liegend, das kann sie nicht und
fällt erst theatralisch zum Arien-
schluß.
Dirk Sanders Kameraregie hinkt
mehrmals hinter den jeweils Sin-
genden hinterher. Positiv versucht
er beim Te Deum und der Erschie-
ßungsszene Überblendungen - in
die Totale wird groß der singende
Solist eingeblendet. Die Bespre-
chungskopie besaß Verfärbungen
und bei schnellen Bewegungen ver-
wischte Konturen im Bild.

Wolf-Dieter Peter
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